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Mach nicht die Tür auf





    Es war ein ganz gewöhnlicher Samstagvormittag. Der Juli war gerade zwei Tage alt. Eine unerträgliche Hitze brütete seit einer Woche über der Stadt. Alle bereiteten sich auf einen Nachmittag im Freibad oder an einem See vor, obwohl die schwüle Luft deutlich ein Gewitter ankündigte.




    Auch bei den Gravenbruchs herrschte rege Betriebsamkeit. Papa Gravenbruch, der eigentlich Hans-Peter hieß, saß mit der zweijährigen Inka am Küchentisch und versuchte, ihr beizubringen, dass man außer Schokolade auch ab und an etwas Solideres zu sich nehmen muss. Inka wehrte sich tapfer gegen Kartoffelbrei und Fischfilet.




    Mama Gravenbruch, von ihrem Gatten Steffi genannt, war mit Wäsche waschen und Betten machen beschäftigt. Außerdem suchte sie verbissen den neuen Bikini, der als Versandhaussendung erst kürzlich eingetroffen und dann sofort verschwunden war.




    Milan Gravenbruch hatte sich in sein Kinderzimmer zurückgezogen, um dort eine Stadt mit Tierpark und Rummelplatz zu errichten, eine Sache, die den gesamten Kinderzimmerfußboden beanspruchen würde. Seine Eltern würden helle Begeisterungsrufe ausstoßen.




    Milan freute sich bereits auf den Nachmittag. Der Opa wollte sie alle mit dem Auto abholen. Ein gemeinsamer Ausflug zu einem nahegelegenen Badesee war fest eingeplant. Es war daher kein Wunder, dass Milan das Klingeln an der Wohnungstür als erster hörte. Er war sicher, dies würde der Opa sein.




    Steffi Gravenbruch wunderte sich. Sie erwartete ihren Vater erst nach dem Mittagessen. Als sie die Tür des Schlafzimmers öffnete, hatte ihr Sohn die Wohnungstür schon erreicht.




    Man hatte Milan fest eingeschärft, dass er die Wohnungstür niemals öffnen sollte, ohne vorher gefragt zu haben, wer draußen war. Man hatte ihn belehrt, und bisher hatte er sich immer an das Gebot gehalten. Doch diesmal lag die Sache anders. Milan war sich der Tatsache, den Opa vor der Tür vorzufinden, so gewiss, dass er ohne jedes Zögern die Klinke niederdrückte.




    Als Steffi Gravenbruch ihren fünfjährigen Jungen nach der Türklinke greifen sah, rief sie: „Warte, erst fragen, wer draußen ist.“ Aber es war zu spät, die Tür war bereits geöffnet.




    Es war nicht der Opa der Gravenbruchs. Es war kein Postbote mit einem Telegramm. Aber auch kein Kindesentführer und Frauenschänder stand vor der Tür. Natürlich war es auch kein Vertreter für Versicherungen oder anderen Firlefanz.




    Just in dem Moment, als ihr großer Bruder die Wohnungstür öffnete, begann Inka in der Küche laut und mit deutlichen Zeichen der Angst zu schreien. Vielleicht war es Zufall, vielleicht ein Beweis dafür, dass Babys und Kleinkinder noch über ein gewisses Maß an Urinstinkt verfügen, der den Erwachsenen langsam verlorengeht.




    Wer stand nun aber vor der Tür? Dies ist eine gute Frage, allerdings ist sie falsch gestellt. Richtiger wäre zu fragen: Was stand eigentlich vor der Tür?




    Kaum hatte Milan die Klinke niedergesenkt, da wurde von außen gegen die Tür gedrückt, und in den sich öffnenden Spalt zwischen Tür und Rahmen schob sich eine schwarze, gallertige Masse, die mehrere Tentakel ausstülpte.




    Milan hörte den kreischenden Aufschrei seiner Mutter und wich sofort mehrere Schritte von der Tür zurück. Gleichzeitig brach auch er in verzweifeltes Wehgeschrei aus, ohne dass er recht wusste, warum, denn er achtete auf seine Mutter, nicht aber auf die Tür, die zeitlupenartig weiter geöffnet wurde.




    Milan lief zu seiner Mutter, die in einer instinktiven Geste des Schutzgebens die Arme weit geöffnet hatte. Erst als er sich an ihre Brust presste, wandte der Junge den Kopf. Dann schrie er so laut, dass seine Mutter glaubte, die Trommelfelle würden ihr platzen.




    Milan war kein Feigling. Mit seinen fünf Jahren glaubte er durchaus, es mit den meisten Menschen und auch mit wilden Tieren aufnehmen zu können. Im Zoo wollte er am liebsten zu den Löwen in den Käfig steigen. Jedenfalls behauptete er es immer. Was da im Türrahmen waberte, war aber kein Mensch und kein Tier. Es war zumindest kein Tier, das Milan oder sonst irgendjemand aus der Familie Gravenbruch kannte. Es war ein Wesen von etwa zwei Metern Höhe und erinnerte in groben Umrissen an eine Regentonne. Es war pechschwarz und hatte offensichtlich die Konsistenz einer Qualle. Vielleicht war es eine gigantische, pechschwarze Amöbe.




    Immer neue Ausstülpungen schoben sich aus seinem Körper. Zumeist waren es kolbenförmige Auswüchse. Aber es bildeten sich auch blasige Ausstülpungen von Kürbisgröße, die wie Kaugummiblasen wieder zusammenfielen.




    Hätten die Gravenbruchs ihre Wohnung verlassen, hätten sie die schwarze Schleimspur sehen können, die aus dem Keller herauf zu ihrer Wohnung im Erdgeschoß führte. Auch dieser Schleim schlug Blasen, als siede er auf kleiner Flamme.




    Die Spur kam vom Keller her. Sie begann im Verschlag der bereits vor zwei Jahren verstorbenen Frau Seltmann. Nach dem Tode der Soldatenwitwe war deren Ein-Raum-Wohnung (Hans-Peter Gravenbruch nannte sie Wohnklo mit Kochnische) mit der Nachbarwohnung vereinigt worden. Die neuen Mieter hatten so ihre sechs Kinder besser unterbringen können. Den Verschlag von Frau Seltmann aber hatte niemand haben wollen. Auch der süßliche Geruch nach Verwesung, der seit einigen Wochen aus einer Ecke dieses Verschlages aufstieg, war keinem wirklich aufgefallen. Steffi hatte immer geglaubt, im Keller arbeite jemand mit Leim oder Farbe.




    Vielleicht war es auch nicht viel mehr als Leim und Farbe, was da vor der Gravenbruchschen Tür stand. Auf alle Fälle war es sehr groß, ekelhaft und unheimlich.




    Während der ungebetene Besuch aus den Tiefen des Kellers die ersten Schritte in den Flur tat, erschien Hans-Peter, der von dem Geschrei seiner Kinder und seiner Frau aufgescheucht worden war.




    „Was ist ...“, weiter kam er mit seiner Frage nicht, denn die Antwort, die er sah, verschlug ihm die Sprache. „Kommt hier rüber“, zischte er Steffi zu, als er sah, dass das Etwas sich auf seine Frau zubewegte, die noch immer ihren Sohn in den Armen hielt.




    „Ich habe es nicht gewollt“, beteuerte Milan immer wieder, aber das half in diesem Fall auch nicht weiter. Genauso wenig half das anhaltende Schluchzen, das er ausstieß.




    Mit vorsichtigen Schritten bewegte sich Steffi in Richtung Wohnzimmertür. Sie schob ihren Sohn vor sich her und ließ das schwarze Ding nicht aus den Augen. Dieses Etwas drehte sich um seine Achse in Richtung von Steffis Bewegung, als folge es Mutter und Sohn mit einem imaginären Auge.




    Augen, Nase, Mund oder ähnliches waren in der schwarzen Schleimmasse nicht auszumachen, trotzdem spürten sowohl Hans-Peter als auch Steffi, dass sie beobachtet wurden.




    Inka brüllte in der Küche noch immer wie am Spieß. Inzwischen schaukelte sie wohl auch mit ihrem Stühlchen, denn immer wieder hörte man es poltern. Holz schlug auf Holz.




    Steffi versuchte, mit einem kurzen Zwischenspurt die Wohnzimmertür zu erreichen. Man musste dieses Monster aus seinem Privatleben aussperren, dann war die Welt wieder in Ordnung.




    Im gleichen Augenblick, als Frau Gravenbruch zu laufen begann, fing das schwarze Etwas an zu hüpfen. Es sah aus, als übe ein Catcher Sackhüpfen. Man glaubte, das riesige, schwarze Ding werde jeden Augenblick vornüber stürzen und als schleimige Pfütze über den Boden fließen. Doch das Ding hielt das Gleichgewicht und kam schnell auf die Wohnzimmertür zu.




    Steffi Gravenbruch stieß ihren Sohn regelrecht in die Arme ihres Mannes, der ein wenig ins Innere des Wohnzimmers zurückgetreten war. Dann wandte sie sich um und griff nach der Türklinke.




    Platsch!




    Es gab ein klatschendes Geräusch, als schlüge ein alter Scheuerlappen gegen die Tür. Ober- und unterhalb der Türklinke zogen zwei schwarze Tentakel die Tür nach außen. Frau Gravenbruch versuchte verzweifelt, sich dagegenzustemmen und die Tür zu schließen.




    „Peter, hilf mir doch!“, rief Steffi ihrem Mann zu. „Steh doch nicht immer so nutzlos rum.“




    Hans-Peter legte seine Hände um die Klinke, wobei er teilweise auch kräftig gegen die Hände seiner Frau drückte, dann versuchte er gemeinsam mit ihr, die Tür gegen die Bemühungen des schwarzen Monsters zu schließen. Doch der Gegner war stark, und er gab nicht nach.




    Wieder fuhr ein Tentakel um die Tür herum. Steffi und Hans-Peter konnten gerade noch die Klinke loslassen, ehe der schleimige Auswuchs auf die Klinke klatschte und diese umschloss wie Bernstein eine Fliege.




    Steffi starrte auf das schwarze, schleimige Tentakel, das jetzt dort lag, wo sie noch vor wenigen Sekunden ihre Hände gehabt hatte und bekam einen hysterischen Anfall.




    Sie lachte auf, doch es war ein freudloses Lachen, das beinahe an einen asthmatischen Husten erinnerte. Dann, praktisch übergangslos, begann Steffi zu weinen. Sie steigerte sich in einen regelrechten Schreikrampf hinein, der Hans-Peter einen Moment lang glauben ließ, es wäre um ihren klaren Verstand geschehen.




    Als Milan seine Mutter so ekstatisch weinen sah, begann auch er ein hilfloses Wehgeschrei. Er klammerte sich an die Beine seiner Mutter und wiederholte aufgelöst immer wieder: „Mama ... Mama ...“




    Seine Schwester schrie ebenfalls noch immer. Allerdings hatte sie das bisherige Wehklagen so angestrengt, dass sie nur noch vereinzelte Schluchzer hervorbrachte. Es klang wie fernes Wolfsgeheul in der Weite von Alaska.




    Hans-Peter war am Rande des Abgrunds. Ein Schritt noch und auch er würde in diese Schlucht stürzen, die Hysterie hieß. Er sah, wie sich die Wohnzimmertür zeitlupenhaft langsam öffnete. Offenbar hatte es dieses Monster nicht eilig. Es wusste, dass sie ihm nicht entkommen würden.




    Die Tür war geöffnet und wurde von der schwarzen Schleimmasse fast völlig ausgefüllt. Es gab ein saugendes Geräusch, und die Tentakel verschwanden wieder im Körper des Dings. Dies war der Moment, da Steffi wieder ein wenig zu sich kam. Das Schreiweinen der Wahnsinnigen wich dem stillen, hilflosen Schluchzen eines verirrten Kindes. Sie strich mit einer beruhigenden, wenn auch hilflosen Geste über Milans Kopf. Milan klammerte sich noch immer angstvoll an ihren Beinen fest. Nicht den geringsten Blick wagte er zur Tür zu richten.




    „Ent ...“, Steffi schniefte, „entschuldige, es war nur ... was, wenn es uns berührt hätte. Ich ... ich dachte für einen Moment, dann verwandeln wir uns vielleicht auch in solche Monster.“




    „Ist schon gut.“ Hans-Peter wusste, dass sie nur eine Chance zur Verteidigung hatten, wenn sie einen kühlen Kopf bewahrten. „Was nun?“




    „Wir müssen die Polizei rufen“, antwortete Steffi. „Aber wie, wir haben kein Telefon, und aus der Wohnung kommen wir im Moment nicht raus.“




    „Ich gehe zum Fenster und rufe um Hilfe“, fiel Steffi ein. „Wenn es mir folgt, kannst du zur Wohnungstür hinaus entkommen und anrufen.“




    „Und dich lasse ich mit den Kindern hier zurück?“ Hans- Peter entsetzte sich bei dieser Vorstellung. Es war als habe Steffi ihm angeboten, sie zu töten und an das Monster zu verfüttern.




    „Es wird schon jemand reagieren, wenn ich um Hilfe rufe“, gab Steffi sich zuversichtlich. Sie wich langsam seitlich aus und versuchte, zum Fenster zu gelangen. Das Monster ruckte an und bewegte sich ein bisschen vorwärts.




    „Vorsicht, es hat etwas gemerkt“, rief Hans-Peter seiner Frau zu, die auf halbem Wege zum Fenster war. Milan hing noch immer an ihr wie eine Kugel am Bein eines Sträflings.




    Für Sekunden herrschte plötzlich eine gespannte Ruhe. Keine der beteiligten Parteien rührte auch nur ein Glied. Das schwarze Etwas verharrte wie ein gigantischer Pudding. Steffi und ihr Mann wechselten ahnungsvolle Blicke.




    Dann geschah es. Das Monster sandte wieder eines seiner Tentakel aus. Es war diesmal nicht stärker als ein Bleistift und erreichte die Geschwindigkeit eines Pfeils. Es flog keine fünf Zentimeter an Steffis Nasenspitze vorbei und blieb dann in der Luft hängen wie ein schwarzer Schlagbaum. In der Seefahrt nennt man so etwas einen Schuss vor den Bug, und es bedeutet: Sofort stoppen!




    „Verdammt!“, fluchte Hans-Peter so laut und inbrünstig, dass Milan sofort wieder mit Geheul anfing.




    Steffi taumelte zwei Schritte zurück in Richtung Zimmermitte. Sie hatten die Möglichkeiten dieses Dings offenbar unterschätzt.




    Doch da fiel Hans-Peter etwas ein. „Wo ist das K.O.-Spray, das du dir vorigen Monat gekauft hast?“, fragte er seine Frau.




    „Meinst du, das wird etwas bewirken?“, antwortete Steffi mit einer Gegenfrage.




    „Mein Gott, irgendwas müssen wir doch probieren“, fuhr Hans-Peter auf. „Sollen wir abwarten und zusehen, wie es uns kaputt macht?“ Hans-Peter hatte erst „auffrisst“ sagen wollen, verkniff es sich aber noch im letzten Augenblick.




    „In der Küche“, erwiderte Steffi nun bereitwillig. „Es steht oben im hohen Schrank neben dem Pflaster und diesem Zeug.“




    „Gut, ziehen wir uns in die Küche zurück“, entschied Hans-Peter kurzentschlossen.




    „Wenn es uns nicht lässt?“ Steffi war einem zweiten hysterischen Anfall sehr nahe.




    Hans-Peter unterließ es geflissentlich, auf die Frage zu antworten. Sie war fatalistisch.




    Das schwarze Monstrum rührte sich weiterhin nicht. Als Steffi Gravenbruch langsam zu ihrem Mann zurückkehrte, zog es sogar das lange, dünne Tentakel wieder ein.




    Gemeinsam zog sich die Familie Gravenbruch nun in die Küche zurück. Das schwarze, schleimige Ding folgte ihnen so, dass es sie ständig unter Beobachtung halten konnte, blieb aber immer auf etwa zwei bis drei Schritt Entfernung zurück.




    Am Ende hatten sich die Gravenbruchs komplett in der Küche versammelt, während ihr Verfolger etwa einen Schritt vor der Küchentür wartete.




    Inka Gravenbruch war es auf unerklärliche Weise inzwischen gelungen, sich ihres Nuckels zu bemächtigen, der mitten auf dem Küchentisch gelegen hatte. Auf Grund des vorhergehenden intensiven Geschreis und des nachfolgenden beruhigenden Saugens dämmerte die Jüngste der Gravenbruchs in ihrem Stühlchen vor sich hin.




    Während Papa Gravenbruch sich zum Küchenschrank zurückzog, sicherte seine Frau das Gebiet nach vorn ab. Natürlich hätte sie nicht eingreifen können, wenn das Monster plötzlich ein Tentakel in Richtung Küchenschrank abgeschickt hätte.




    Hans-Peter fand das K.O.-Spray sofort. Es stand vorn neben einer Flasche Hustensaft. Seine Frau hatte es gekauft, da sie öfters Spätschicht hatte und erst nach 22 Uhr nach Hause kam. Dann wollte sie nicht ohne die Möglichkeit einer Verteidigung unterwegs sein. Es war schlimm geworden in den Straßen der Stadt. Aber so schlimm wie in ihrer Wohnung war es noch lange nicht, stellte Steffi Gravenbruch für sich fest.




    Hans-Peter Gravenbruch richtete die Düse des Sprays genau dorthin, wo er bei einem aufrecht gehenden Tier den Kopf vermutet hätte. Dann drückte er ab. Der beißende Gestank war sofort überall. Er trieb Steffi die Tränen in die Augen. Brechreiz überflutete ihren Körper. Diese Waffe war denkbar ungeeignet für die Benutzung in der fensterlosen Küche der Gravenbruchschen Neubauwohnung.




    Milan schrie. Inka erwachte und schrie ebenfalls. Sie spuckte ein paar Brocken ihrer letzten Mahlzeit aus. Auch Hans-Peter wurde von Übelkeit geschüttelt. Das einzige Wesen im Dunstkreis des K.O.-Gases, dem dieses offenbar nichts ausmachte, war das schwarze Monstrum in der Küchentür.




    „Es funktioniert nicht“, kreischte Steffi. Der Druck war einfach zu viel für ihre Nerven. „Verdammt, es funktioniert nicht!“




    „Sei ruhig“, schrie Hans-Peter seine Frau an. Was er im Moment am wenigsten brauchen konnte, war ein neuer hysterischer Ausbruch. „Wir dürfen die Nerven nicht verlieren“, fügte er etwas ruhiger hinzu.




    Das Monster hatte sich inzwischen bis zur Küchentür vorgeschoben. Es stand mitten im Türrahmen und schien seine Opfer anzublicken. Perestaltikartige Wellen liefen jetzt durch seinen Körper. Vielleicht war es Freude über das willkommene Mahl.




    Ein Tentakel wurde langsam ausgestülpt. Die Bewegung war so ruhig und gleichmäßig, als triebe eine Hydraulik das Tentakel an. Es legte sich auf den Tisch und kroch mit nervenzerfetzender Beharrlichkeit auf Inka zu. Diese hatte aufgehört zu schreien. Selbst ihr war die Gefahr, die von diesem mächtigen schwarzen Wesen ausging, bewusst. Das lähmte sogar ihre Stimmbänder.




    „Nein, du Teufel!“, kreischte Steffi. Sie riss Inka mit einer einzigen heftigen Bewegung aus dem Stühlchen. Beide Knie des kleinen Mädchens wurden an der Tischkante abgeschürft, doch das Entsetzen bei Mutter und Tochter war größer als jeder andere Schmerz. Blitzschnell zog sich Steffi hinter den Tisch zurück.




    Das Tentakel verharrte reglos einige Sekunden an seinem Platz, dann löste es sich von der Tischplatte und bewegte sich wieder auf Inka zu, die Steffi in aller Eile auf den Küchenschrank niedergesetzt hatte. Dort stand noch das Erdbeerkompott, das als Inkas Nachtisch gedacht gewesen war. Auch die Sprühschlagsahne hatte Steffi hier abgestellt.




    Als Hans-Peter sah, dass sich das Monster bemühte, sich seiner Tochter zu bemächtigen, überwältigte ihn grenzenloser Hass auf dieses Ding. Diese Wut, dieser Hass waren so groß, dass jegliche Vernunft davon überschwemmt wurde. Es galt nur noch eines: Er musste dieses Monster zur Strecke bringen!




    Hans-Peter zog einen Schieber auf. Sofort fand er, was er suchte. Es war ein großes, langes Tranchiermesser, das so scharf war, dass man selbst Tiefgefrostetes damit zerteilen konnte.




    Wie ein Degenfechter stieß Hans-Peter mit dem Messer vor. Er legte seinen ganzen Hass in diesen Stich in den Körper des schwarzen Monstrums. Beinahe wäre es für ihn verhängnisvoll gewesen.




    Das Messer stieß auf fast keinen Widerstand. Es schien Hans-Peter Gravenbruch, als habe er in einen Haufen Seifenschaum gestochen. Durch die Kraft, die er in den Stoß gelegt hatte, wurde das Messer über die Schneide hinaus in den Gegner gepresst. Millimeter trennten die Hand Hans-Peters von der Oberfläche der schwarzen Gallerte. Da ließ er los und schrie.




    Während er noch zurücktaumelte, umschloss die schwarze Masse das Heft des Messers vollständig. Das ansonsten tödliche Instrument wurde von dem seltsamen Körper offenbar aufgenommen.




    Inka hatte von all dem nicht allzu viel mitbekommen. Ihr kindlicher Geist war dieser Überbelastung offensichtlich nicht gewachsen. Statt aber dem Wahnsinn zu verfallen, wie es bei Erwachsenen in solcher Situation meist vorkommt, flüchtete Inka in die gewohnte Welt ihrer Kindheit und schloss das Böse einfach aus. Im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit befand sich plötzlich die Sprühsahne. Sie wusste, wie gut das schmeckte.




    Das Tentakel, das von dem schwarzen Ding ausgestülpt worden war, schob sich noch immer in Richtung auf Inka und Steffi Gravenbruch vor. Steffi zog ihre Tochter weiter in die hinterste Ecke der Küche, aber da war kein weiterer Fluchtweg mehr.




    Inka störte das alles nicht mehr. Sie saugte an ihrem Nuckel und beschäftigte sich mit der Sahnedose. Mehr gab es nicht in ihrer kleinen Welt.




    Als sie den Deckel der Sahne abzog, quietschte sie vergnügt. Das Tentakel, das noch zehn Zentimeter von ihr entfernt war, gab es nicht mehr für Inka Gravenbruch.




    Sie wusste, was sie tun musste. Sie musste auf den Knopf drücken, dann würde der weiße, süße Schaum herausspritzen. So machte es Mama immer. ‚Warum schrie Mama so? Es gab doch gleich feines Mam-Mam. Inka würde bestimmt nicht kleckern.‘




    „Niss kleckern“, ließ Inka sich Vernehmen, dann drückte sie den Spender der Sprühsahne nieder. Natürlich kleckerte sie. Die Sahne flog ein Stück durch die Luft und landete direkt auf dem näher rückenden Tentakel. Weiß traf sich mit Schwarz.




    Was Hans-Peter Gravenbruch sah, konnte er im ersten Augenblick nicht begreifen. Die weiße Sahne fraß sich, einer hochkonzentrierten Säure gleich, in den schwarzen Tentakel. Aus Schwarz entstand ein heller und heller werdendes Grau. Das schwarze Monstrum versuchte, sein Tentakel aus dem Sprühkegel der Sahne zurückzuziehen, doch ein großer Klumpen blieb auf der Strecke. Er war einfach abgefallen.




    Hans-Peter erkannte die Chance zur Rettung sofort. Er entriss, gegen deren heftigen Widerstand, seiner Tochter die Sprühsahne und drückte den Spender nieder, während er auf das schwarze Monster zuschritt. In langen Streifen überzog er das schleimige Ding mit der weißen Sahne, die sich augenblicklich in den Körper hineinfraß. Immer mehr wandelte sich die Farbe des schwarzen Monsters ins Graue. Immer mehr Klumpen dieser grauen Masse fielen ab, zerflossen auf dem Boden der Gravenbruchschen Küche.




    Schließlich war es vorbei. Das schwarze Monster hatte sich aufgelöst. Es war zu einer Ansammlung grauer Flecken am Boden geworden. Vorsorglich besprühte Hans-Peter Gravenbruch auch die schwarze Schleimspur, die das Monster auf seinem Weg zurückgelassen hatte. Auch hier wurde aus Schwarz schnell Grau.




    Dann verließen die Gravenbruchs die Wohnung. Gemeinsam begaben sie sich zur Telefonzelle, um Polizei und Krankenwagen zu alarmieren. Als diese etwa eine Viertelstunde später eintrafen, fanden sich keine Spuren des Monsters mehr in der Wohnung der Familie Gravenbruch. Auch die grauen Überreste des Monsters waren getilgt worden. Einzig ein paar Fettflecke im Teppich des Wohnzimmers zeigten an, wo Sahne auf den Boden gesprüht worden war.




    Man brachte die gesamte Familie vorsorglich in ein Krankenhaus. Alles deutete auf einen Fall kollektiver Hysterie hin. Vielleicht hatte die übergroße Hitze den Gravenbruchs zu sehr zu schaffen gemacht. Da sich alle Familienmitglieder aber sehr gut führten und es keine Anzeichen für einen erneuten Anfall gab, wurden sie bereits zwei Tage später wieder entlassen.




    Hans-Peter Gravenbruch hatte sich ursprünglich noch an die Presse wenden wollen, er unterließ es jedoch, als seine Frau ihn fragte, ob er wieder ins Krankenhaus wolle.




    Die Wahrheit über das beobachtete Phänomen wurde somit nie herausgefunden. Mag sein, dass es nie wieder auftritt, doch wer weiß ...


  




  




  

    




    


  




  

    
Spülicht





    „Guten Abend, Schatz, ich habe einen Bärenhunger!“, rief Frank Distel, kaum dass er den ersten Fuß über die Schwelle der Wohnungstür gesetzt hatte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, angefüllt mit den Vorbereitungen auf die kommende Reise, und er hatte wirklich keine Zeit gehabt, etwas Ordentliches zu essen.




    „Bin fast fertig“, hörte er die Stimme Dianas aus der Küche, während er die Schuhe ins Regal stellte. In der Luft lag der charakteristische Geruch von heißem Fett, und dessen Zischen in der Pfanne drang an Franks Ohr, als er den Mantel ablegte. Diana briet irgendetwas, vermutlich Eier. Während er in Richtung Küche schlenderte, wettete er mit sich selbst um ein Bier, dass es Spiegeleier geben würde. Als er die Küche dann betrat, wusste Frank, dass er ein frisches, kühles Pils gewonnen hatte.




    Diana stand am Herd und briet Spiegeleier. „Du kommst spät“, stellte sie in kühlem Ton fest und schaltete den Herd ab.




    Statt einer Antwort küsste Frank sie auf die Wange, gleichzeitig machte sein Magen durch lautes Knurren noch einmal darauf aufmerksam, dass er heute nicht mehr bekommen hatte als ein paar Wiener und Brot.




    „Du armer, geplagter Mann.“ Diana strich Frank zärtlich durch das kastanienbraune Haar. „Du wirst dich gleich stärken können.“ Ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht, das spöttisch und zärtlich zugleich war, und Frank konnte nicht anders, er musste sie einmal mehr umarmen und küssen. Er liebte Diana über alles.




    Im Grunde waren sie eine glückliche Familie. Kleine Streitigkeiten ab und an perlten von dem großen Gefühl, das sie verband, ab wie Wasser von einer neuen Zeltbahn. Frank wusste, dass Diana sich ein Kind wünschte, aber sie wusste auch, dass er diesen Wunsch für verfrüht hielt, solange er noch nicht Filialleiter war. Doch der Tag, da er dieses Ziel erreichen würde, war in greifbare Nähe gerückt. Eigentlich trennte ihn nur noch der dreiwöchige Lehrgang in München davon, der am nächsten Tag begann. Betrachtete man es von diesem Standpunkt aus, so hatte Frank sich heute sogar recht früh aus dem Büro losgeeist, um den letzten Abend vor ihrem Strohwitwendasein mit seiner Frau zu verbringen.




    Während des Essens sah Diana gern fern, daher hatten die Distels einen Empfänger auf einem Regal in der Küche, der heute bereits lief, als Frank kam. Während des Essens war Frank ein paarmal versucht gewesen, einfach auszuschalten, so mies waren die Nachrichten des heutigen Tages: eine neue Krise im Nahen Osten, das Attentat auf den Präsidenten einer afrikanischen Republik, Schlägereien bei Demonstrationen in Berlin und Leipzig, wobei die Linken den Rechten und die Rechten den Linken die Schuld gaben, Überfälle auf zwei Sparkassen (hier zuckte auch Diana zusammen) und, um das Maß voll zu machen, es war nicht einmal ordentliches Wetter zu erwarten - Nebel und Nieselregen in den nächsten Tagen.




    „Und wer wäscht ab?“




    ‚Auch das noch‘, dachte Frank, als Diana ihn fragte, ‚als ob es in der Welt nicht schon genug Elend gäbe.‘




    Wenn es etwas gab, was Frank nicht mochte, so war es Abwasch. Frank konnte sich nicht vorstellen, dass es auf der schönen, weiten Welt überhaupt einen Menschen gab, der gern abwusch. Natürlich war es eine notwendige Tätigkeit, da es keinem behagt, von schmutzigem Geschirr zu essen. Aber gern abwaschen, das war wohl das gleiche wie gern schales Bier trinken oder schlimmer. Frank überlegte, ob er Diana einmal mehr erklären sollte, dass seine Potenz darunter leiden würde, wenn er sich jetzt zum Abwaschen bereiterklärte. Dies war ein Trick, der in etwa 60 Prozent aller Fälle funktioniert hatte, mitunter war es aber auch passiert, dass Diana kaltlächelnd erklärte, dass sie auf seine Minnedienste verzichten würde oder seit heute die Regel habe. Dann fiel ihm ein, dass das Risiko heute besonders groß wäre, und er sich nur selbst ein Bein stellen würde, denn schließlich war er für drei Wochen in München, das hieß drei Wochen ohne Diana. So blieb ihm nicht viel mehr übrig, als aufzustehen und sich zur Spüle zu begeben, wo er Wasser einließ.




    „Fein“, freute sich Diana, „dafür hast du nachher auch einen Wunsch frei.“




    Frank lächelte sie über die Schulter hinweg an, und sie wussten beide, was sie sich am sehnlichsten wünschten.




    „SUPER-SPRY!“, klang es nun wie Hohn aus den Lautsprechern des Fernsehapparates. „Erleben Sie das Gefühl eines völlig neuen Spülmittels. SUPER-SPRY, die neue Dimension der Geschirrspülmittel, macht den Abwasch zum Erlebnis, Ihnen zur Freude. Wer SUPER-SPRY probiert, ist fasziniert!!“




    Blödsinn, dachte Frank, griff nach der Flasche Spülmittel auf dem kleinen Regal direkt vor ihm und stellte fest, dass nur noch ein paar Tropfen vorhanden waren. Diana würde neues kaufen müssen, überlegte er, SUPER-SPRY. Erschrocken stellte Frank fest, wie suggestiv Werbung auf den wehrlosen Normalverbraucher wirken konnte, und begann abzuwaschen. Er wusste nicht, dass es für lange Zeit das letzte Mal war, dass er abwaschen würde, geschweige denn, dass er Diana noch einmal anflehen würde, ihn diese Arbeit erledigen zu lassen.




    




    Die drei Wochen in München vergingen für Frank Distel wie im Fluge, obwohl er in den stillen und einsamen Minuten, bevor er, von der Last der Arbeit ermattet, einschlief, immer wieder an Diana denken musste. In der ersten Woche sah er dann ihr stilles, verträumt lächelndes Gesicht vor sich, das von der blonden Bubi-Frisur umrahmt wurde. Die sommersprossenübersäte Stupsnase gab ihr den Freches-Mädchen-Touch, den er so mochte, weil er sich in ihn spontan verliebt hatte. In der zweiten Woche sah er manchmal ihre kleinen, festen Brüste, die ihn immer an den gestürzten Vanillepudding erinnerten, den seine Großmutter an den Wochenenden zu kochen pflegte - mit einer Kirsche obenauf. In der dritten Woche gingen seine Gedanken zweimal noch weiter, und er wusste, dass es Zeit war, wieder nach Hause zu fahren.




    Als er zu Hause ankam, war Diana in der Küche beim Abwasch. Sie stand da, in der einen Hand eine Kompottschale, in der anderen einen Lappen und sang aus vollem Halse eine Melodie aus dem Musical Cats - „Memories“. Als Frank sich dann räusperte und „Hallo Schatz!“ sagte, wirbelte seine Frau auf dem Absatz herum und sprang ihm mit einem Känguruhsatz in die Arme, die sich sofort zärtlich um ihren Körper schlossen, während Spülwasser aus dem Lappen auf seine Schuhe tropfte.




    „Ich bin so glücklich, wieder bei dir zu sein“, sagte Frank, und obwohl er fand, es wäre ein schmalziger Satz, wusste er nicht, wie er es hätte besser ausdrücken können.




    Diana wusste es anscheinend. Sie schmiegte sich an ihn wie eine Katze, presste ihren Mund auf den seinen und küsste ihn so vehement, dass sie beide fast keine Luft mehr bekamen. Frank war überrascht, denn er kannte Diana mehr als sanfte, aber stetige Brise denn als wilden, tobenden Hurrikan. „Lass es uns gleich machen, hier“, forderte Diana und sah Frank mit glänzenden Augen an.




    Frank las große Liebe und Verlangen darin, es hätte aber auch Fieber sein können. „Hier, in der Küche?!“ Frank war verwirrt, aber auch irgendwo tief in seiner männlich-sexistischen Seele begeistert.




    „Wenn es dir lieber ist, gehen wir die zwei Schritte durch die Tür ins Wohnzimmer. Aber weiter auf keinen Fall“ Diana wusste genau, was sie wollte. Frank wusste es auch, und so geschah es in der Küche, der Abwasch war nur halb erledigt, doch er konnte mit Sicherheit warten. Das heißt, Diana konnte noch damit warten, den Abwasch zu erledigen, noch. Auch die Flasche SUPER-SPRY auf dem Regal an der Wand hinter der Spüle wartete geduldig. Diana würde sie brauchen, denn Spülmittel sind die besten Freunde der Hausfrau.




    Die folgenden zwei Wochen waren die vielleicht glücklichsten in der Ehe von Frank und Diana. Nach den erfolgreichen Tagen in München stand Franks Aufstieg zum Filialleiter so gut wie fest, so dass er weitaus gelöster und freier seiner Arbeit und seiner Freizeit nachgehen konnte. Hinzu kam, dass an den Abenden Diana die vollendete Ehefrau zu sein schien. Sie war heiter und gelöst, und das Glück sprang Frank aus ihren Augen wahrhaft entgegen. Vielleicht wäre es Frank aufgefallen, dass Diana vor der Abendmahlzeit immer etwas nervös und zerfahren war, aber er selbst befand sich zu dieser Zeit noch viel zu sehr in seiner Filiale. Erst während sie aßen, fielen die Gedanken an des Tages Mühen von ihm ab, und dann wusch Diana ab. Wenn sie sich später zu ihm setzte, war sie die ausgeglichenste und fröhlichste Frau, die er sich vorstellen konnte.




    Erst am Freitag vor ihrem gemeinsamen Besuch bei Ingrid wurde Frank von einer merkwürdigen Unruhe erfasst. „Erfasst werden“ war dabei nicht das richtige Wort, denn ihm kam es so vor, als wären seine Nerven über feine Drähte mit einem vibrierenden Etwas verbunden, das er nicht näher identifizieren konnte. Dessen Vibration übertrug sich über die Nervenenden auf seinen gesamten Körper, so dass es ihn wie Fieberschauer durchlief. Es hatte gegen Mittag in der Filiale begonnen und verstärkte sich zum Abend hin so sehr, dass er beinahe keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Auf dem Heimweg beruhigte er sich etwas, doch kaum hatte er die Wohnung betreten, da überfielen ihn die Unruhewellen erneut. Er bemerkte an diesem Abend auch, dass Diana von einer ähnlichen Unruhe befallen sein musste, konnte sich aber nicht erklären, was da vor sich ging.




    Während des Essens gab es plötzlich Streit. Unmotiviert brüllte Diana auf Frank ein, als dieser sich erbot, an diesem Abend den Abwasch zu übernehmen. „Du machst doch nur alles kaputt“, schrie sie ihn an, wild mit den Armen fuchtelnd und stieß dabei ein Glas vom Tisch. Es zerschellte am Boden und hinterließ eine Blutlache von Kirschsaft. Frank gab um des lieben Friedens willen schnell nach, so dass Diana wieder den Abwasch übernahm. Damit war der Spuk vorbei.




    Als Frank vor dem Fernseher im Wohnzimmer saß und die Nachrichten verfolgte, kam Diana aus der Küche getänzelt. Sie warf sich dem gerade noch so schnöde beschimpften Ehemann um den Hals und bat um Vergebung, die Frank gewährte, womit die Harmonie wieder hergestellt war.




    Am nächsten Tag wollten Diana und Frank zu Ingrid gehen. Ingrid war eine der beiden Freundinnen Dianas. Sie kannten sich seit der Schulzeit und hielten den Kontakt durch seltene, aber regelmäßige Besuche aufrecht. Ingrid war in der Schule Dianas guter Geist gewesen, denn mit ihrer ruhigen Art gelang es ihr mitunter, die Freundin, die zu jener Zeit Manieren wie ein Windspiel hatte, zu bremsen und größere Katastrophen zu verhindern. Außerdem hatte sie Diana regelmäßig abschreiben lassen, doch war dies wohl inzwischen verjährt.




    Frank und Diana waren zum Mittagessen eingeladen, und Frank hatte darauf gedrängt, anzunehmen, da er wollte, dass auch seine Frau vom Kochen entlastet war. Diana hatte damals sofort freudig zugestimmt, am Morgen vor ihrem Besuch versuchte sie nun plötzlich, Frank zu überzeugen, doch lieber zu Hause zu essen.




    „Das kannst du doch deiner besten Freundin nicht antun.“ Frank war erstaunt über den plötzlichen Sinneswandel. „Außerdem, was sollen wir denn essen?“




    „Im Gefrierschrank wird sich schon was finden“, wischte Diana den letzteren Einwand beiseite. Den ersteren überging sie einfach.




    „Schatz, Ingrid kocht extra für uns, und du schlägst Gefrierschrankmenüs als Alternative vor? Was soll das?“




    „Koch ich dir nicht mehr gut genug?“, brauste Diana auf. „Dann geh doch allein zu Ingrid.“




    „Verdammt, es ist deine Freundin!“ Auch Frank kam langsam in Fahrt.




    „Ja, und ich entscheide, wann wir gehen. Hast du mich verstanden, Frank?!“ Hinter Diana fiel die Badezimmertür ins Schloss, und kurz darauf vernahm Frank die vertrauten Geräusche der Dusche.




    Nach dem Frühstück, das in einer Atmosphäre angespannten Wartens verlief, erhob sich Diana, ging gemächlich zum Spülbecken und begann, Wasser einzulassen.




    „Willst du jetzt abwaschen?“ Frank sah aus, als sähe er Diana in einer Peep-Show auftreten.




    „Hast du was dagegen?“, fragte Diana angriffslustig wie ein Spitz.




    „Zwei Teller, zwei Tassen, eine Kanne. Mein Gott, was ist denn heute los mit dir?“




    „Nichts, verdammt! Geh raus, wenn es dich stört.“




    Frank tat, wie ihm geheißen und vernahm kurze Zeit später fröhlichen Gesang aus der Küche. Er konnte es beinahe nicht glauben, in ihrem Alltag war offensichtlich der April angebrochen. Völlig verwirrt war Frank dann, als Diana aus der Küche spaziert kam und mit einem wundervollen Reklamelächeln verkündete: „Ich habe es mir überlegt, wir gehen zum Mittag zu Ingrid. Ich habe auch keinen Appetit auf Gefrierfraß.“




    Diana spürte es wieder, als sie am Nachmittag bei Ingrid in fröhlicher Runde um die Kaffeetafel saßen. Frank stopfte soeben sein drittes Stück Bienenstich in sich hinein, und sie überlegte, ob er wohl noch eines nehmen würde. Mit Sicherheit würde sie ihm dann einen Tritt gegen das Schienbein geben. Ingrid plauderte über ihren neuen Job, den sie seit drei Monaten hatte und noch mehr über ihren Chef, der ein ausgesuchtes Ekel sein musste. Plötzlich spürte Diana es wieder. Der wahnsinnige Gitarrist hatte sich in ihren Kopf eingeschlichen und begann nun, auf ihren Nervenenden den Säbeltanz von Chatschaturjan zu zupfen. Noch spielte er vorsichtig und verhalten, doch er würde sehr bald das Tempo beschleunigen und mehr und mehr von ihr Besitz ergreifen, wenn sie ihn nicht einschläfern konnte. Sie musste ihn beruhigen und selbst jene leisen Akkorde zu spielen beginnen, die ihr die Ruhe und den Frieden zurückgaben, die sie so sehr nötig hatte.




    Ingrid plapperte heute aufreizend. Vor Dianas Augen entstand das Bild einer großen Ente, deren Schnabel behände auf und zu klappte und deren Sterz aufgeregt über den Bezugstoff der Couch scheuerte. Mein Gott, Ingrid, du redest doch sonst nie so viel, wollte Diana ausrufen, doch verbiss sie es sich in letzter Sekunde.




    ‚Sag ihr, sie soll endlich den Schnabel halten, sag’s ihr. Sag’s ihr!‘




    Knäck, knäck, knäck!




    ‚Was soll ich nur tun?‘ Diana rutschte auf ihrem Sessel umher, als wäre es ein Ameisenhaufen. Es gab etwas, was sie beruhigte, etwas, das diesen Irren aus ihrem Kopf vertrieb, der ihre Nerven für eine Schlaggitarre hielt und wieder die feinfühligen Harfenklänge anstimmte. Es war immer besser geworden, wenn sie abwusch. Oder bildete sie sich das nur ein? War es nach dem Abwasch am Abend besser gewesen, weil Frank dann zu Hause war und überhaupt des Tages Last von ihr fiel? Nein, der Abwasch übte eine magische Wirkung auf sie aus. Komisch, dass sie das nicht schon viel früher bemerkt hatte. Da hatte sie sogar geglaubt, Geschirrspülen sei eine Sklavenarbeit.




    Diana sprang auf und griff nach ihrem Gedeck.




    Da, ertappt! Sie war ein böses Kind, das man beim Kuchenstibitzen erwischt hatte.




    „Was ist los?“ Ingrid sah erstaunt auf.




    „Ich wollte dir beim Abwasch helfen.“ Schwer fiel Diana zurück auf die Couch. Der Gitarrist griff nun schon forscher in die Saiten.




    „Aber das ist doch nicht nötig“, wehrte Ingrid mit großzügiger Geste ab. Offenbar wollte sie diesen Genuss für sich allein in Anspruch nehmen. Diana erkannte das wissende Lächeln in ihrem Gesicht. „Außerdem, nimm dir doch erst noch ein bisschen Kaffee.“




    „Gäste können wir sowieso nicht in die Küche lassen, so wie’s da aussieht“, meldete sich Klaus zu Wort. Klaus war Ingrids Angetrauter. Ein unauffälliger Buchhaltertyp, den man vergaß, kaum dass man ihm begegnet war. Aber Ingrid liebte ihn, und er vergötterte Ingrid. So nahm es Diana jedenfalls an.




    „Aber ich muss abwaschen“, rutschte Diana die Wahrheit heraus, ohne dass es jemand beachtete, zumal sie schnell nachschob, „Wie sonst soll ich mich für das herrliche Mittagessen revanchieren?“ Offenbar gelang es ihr doch noch, vernünftig zu denken.




    „Lass sie doch, wenn sie unbedingt will“, sagte Frank und verschlang damit sein letztes Kuchenstück.




    „Kannst du mir mal verraten, was heute los ist mit dir?“, wollte Ingrid indes wissen. Genau das wusste Diana selbst nicht. „Du hast dich sonst auch nie um den Abwasch gerissen.“




    „Sag mal“, brauste Diana nun unvermittelt auf, „ich will dir helfen, damit du nicht allein in der Küche schuften musst, und statt mir zu danken, stellst du nur dumme Fragen.“




    „Ich wundere mich nur“, wollte Ingrid begütigen.




    „So, so, du wunderst dich. Demnächst wirst du dich noch ausgiebig darüber auslassen, wenn ich mal euer Bad benutzen will.“




    „Warum bist du auf einmal so gereizt?“




    „Ich bin nicht gereizt.“ Diana war kurz vor einem hysterischen Anfall.




    Ingrid schüttelte noch einmal den Kopf und warf Klaus einen resignierten Blick zu, der Diana sofort zur Weißglut gereizt hätte, wäre er ihr aufgefallen. Doch sie war schon viel zu sehr durcheinander. Dann sagte Ingrid völlig beherrscht: „Also, ab in die Küche.“




    Damit hätte der Tag gerettet sein können, doch er war es nicht. Der Abwasch wurde für Diana nicht zu jener Erlösung, die sie sich erträumt hatte, sondern zu einer Tortur. Das Geschirr entzog sich in bösartiger Weise geradezu ihren Händen. Bunte Kreise tanzten vor ihren Augen. Am Ende waren zwei Teller zu Bruch gegangen, und an Dianas Zustand hatte sich nichts gebessert. Säbeltänzer sprangen in einem wilden Reigen in ihrem Kopf herum, und auf ihren Nerven begleitete sie ein sadistischer Musikus.




    „Danke“, sagte Ingrid und legte das Geschirrtuch beiseite.




    Diana wusste, dass dies blanke Ironie war. Ingrid lachte sie aus. Das war der Gipfel der Gemeinheit. Sie litt, kämpfte einen verzweifelten Kampf mit dem Geschirr, und ihre ehemals beste Freundin lachte sie aus.




    „Du musst es nicht betonen, dass ich mich ungeschickt angestellt habe“, belferte Diana los. Ingrid war fassungslos und brachte infolgedessen keinen Ton heraus. „Tja, da bist du sprachlos. Aber ich habe dich durchschaut. Ich konnte unmöglich besser sein.“




    „Wie meinst du das?“, fragte Klaus von der Küchentür her. Er war erst jetzt mit Frank zusammen hinzugetreten, da Dianas erneuter Ausbruch sie aufmerksam gemacht hatte.




    „Das fragst du“. Diana fuhr wie eine gereizte Katze auf ihn los. „Ich kenne keinen, dem nicht das Geschirr aus der Hand fällt, wenn er mit Schmierseife abwaschen soll.“




    „Aber Diana ...“ Ingrid war ratloser denn je.




    „Was ist das sonst?“ Diana packte die Spülmittelflasche und warf sie Ingrid vor die Füße.




    Nun sah Frank die Zeit für gekommen, dem Spiel, das Diana hier trieb, ein Ende zu bereiten. „Diana“, herrschte er diese an, „wir gehen jetzt. Zieh dich an!“




    „Nicht, bevor ich hier fertig bin.“ Ein Teller machte sich auf den Weg zur gegenüberliegenden Wand.




    „Diana!!!“ Frank packte sie genau in dem Moment, als sie das zweite UFO auf Reisen schicken wollte. Nun wandte sich Dianas Zorn gegen ihn.




    „Du hast mich heute hierher getrieben. Jetzt verteidigst du dieses Weibsstück! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?!“




    Der Gitarrist in ihrem Kopf jubelte ob so viel Elan.




    Frank dagegen war dem Abgrund der verlorenen Selbstbeherrschung bis auf einen Fußbreit nahegekommen. Er musste nur noch einen winzigen Schritt tun, um jede Kontrolle über seine Handlungen zu verlieren. Da er dies genau erkannte, tat er das einzige, was er noch tun konnte. Er atmete tief durch, fixierte seine Frau mit dem Blick des Hypnotiseurs und sagte leise, aber schneidend scharf: „Diana.“




    Nur dieses eine Wort, doch Diana wurde schlagartig klar, in welch kritischer Lage sie sich befand. Klaus und Ingrid starrten sie an, als sei sie eine gefährliche Geisteskranke, und vielleicht war sie das auch, und Frank erinnerte an einen angeschossenen Tiger, der dem Schützen gegenübersteht. Diana war verzweifelt. Sie wusste nicht, was mit ihr los war, irgendetwas war passiert mit ihrem Kopf, einer war hineingekrochen und spielte dort eine verteufelt wahnwitzige Melodie. Sie konnte diesen miesen Typen nur zum Schweigen bringen, wenn sie abwusch. Aber heute hatte das auch versagt.




    Frank fing seine Frau auf, als diese erst hysterisch aufheulte und dann in eine gutmütige Ohnmacht sank. Der Abschied von Ingrid und Klaus fiel kurz und kühl aus, auch wenn Frank sich redlich bemühte, eine Entschuldigung für das unerklärliche Verhalten seiner Frau zu finden. Schließlich war er sich selbst klar darüber, dass Diana nicht unter Stress litt, wie er erklärte. Auch hatte er zuvor keine Anzeigen einer Krankheit entdecken können, die Diana vielleicht befallen haben könnte. Es blieb ein Rätsel.




    Auf der Heimfahrt kam Diana wieder zu sich, doch sprach sie kein Wort. Elend breitete sich in ihr aus. Es war der Katzenjammer nach einer durchzechten Nacht, die nie stattgefunden hatte. Auch Frank hatte nichts zu sagen. Der Schock über das soeben Erlebte saß zu tief. Es war Frank daher auch völlig gleich, dass sich Diana gleich nach ihrer Rückkehr in die Küche zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Grübelnd über die verrückten Weiber tauschte er seinen Anzug gegen etwas Sportlicheres im Schlafzimmer ein und ließ sich danach in einem der breiten Ledersessel im Wohnzimmer nieder. Er wusste daher nicht, dass Diana Wasser in die Spüle eingelassen hatte und nun damit begann, das Essservice, das sie seit einem halben Jahr nicht mehr benutzt hatten, abzuwaschen.




    Diana redete sich ein, das gute Stück hätte eine solche Generalreinigung schon lange einmal nötig, und da der Abend sowieso versaut war, war es nur recht und billig, den Rest praktisch zu nutzen. Insgeheim hoffte sie, beim Abwasch wieder ihr seelisches Gleichgewicht zu finden. Es hatte doch immer blendend funktioniert in den letzten Tagen, außer heute bei Ingrid.




    Frank staunte nicht schlecht, als er fünf Minuten später in die Küche trat, um sich mit einem Bier zu versorgen. Diana stand an der Spüle und strahlte von einem Ohr zum anderen. Frank konnte schließlich nicht wissen, dass der wahnsinnige Gitarrenspieler seinen Rückzug angetreten hatte und eine heitere Melodie des Frühlings und des Glücks Dianas Gedanken überflutete. Sie wurde mit jedem Teller, jeder Tasse, die Diana im Spülwasser versenkte, klarer und reiner. Als Frank kopfschüttelnd mit dem Bier vom Kühlschrank zurückkehrte, fiel Diana ihm mit nassen Händen um den Hals, küsste ihn zärtlich und flüsterte: „Ich liebe dich.“




    




    Sonnenschein und Gewitter sollten sich von nun an in der Ehe der Distels immer häufiger abwechseln. Wenn Frank von der Arbeit nach Hause kam, gab es eigentlich immer erst ein wenig Krach. Diana war reizbar wie die gespannte Sehne eines Bogens, und wenn Frank sie nur ein wenig unvorsichtig berührte, so schoss sie ihre Pfeile auf ihn ab. Immer waren es Kleinigkeiten, die Diana echauffierten. An einem Tag warf sie mit den Schuhen nach Frank, die dieser ihrer Meinung nach zu unordentlich im Regal platziert hatte, an einem anderen verdächtigte sie ihn der Untreue, weil er fünf Minuten zu spät aus der Filiale heimgekehrt war, ohne ihr dies vorher zu sagen. Diana war in diesen Situationen kaum Herrin ihrer Sinne und Taten, denn der Gitarrist übte weiterhin den Säbeltanz in ihrem Hirn, er wurde einfach nicht müde, ihn zu spielen. Erst nach dem Abendessen, wenn Diana abgewaschen hatte, verzog sich der üble Geselle und machte für schönere Klänge in ihrem Hirn Platz.




    Diana machten die allabendlichen Szenen nach Franks Rückkehr von der Arbeit weitaus mehr zu schaffen, als dieser sich träumen ließ. Immer wieder kam in ihr die Furcht auf, eines Abends, wenn sie wieder einmal stritten, würde Frank seinen Mantel packen und für immer verschwinden. Vielleicht war es das, was dieser Gitarrist in ihrem Kopf bezweckte, Frank und sie trennen. Diesem Treiben musste sie Einhalt gebieten, unbedingt!




    Doch kaum tauchten ihre Hände in das angenehm warme Spülwasser, da verklang die wilde Musik, die Dissonanzen verstummten und machten seichten Harmonien Platz, auf denen sie schweben konnte in ein Reich über den Wolken. Sie erledigte den Frühstücksabwasch und den vom Mittag jedes Mal so, dass der Gitarrist in ihrem Hirn gestoppt wurde, kaum dass er mit dem Übungsprogramm begonnen hatte. Doch am Abend war er jedes Mal voll da, gerade wenn Frank nach Hause kam. Ihr würde also nichts anderes übrig bleiben, als immer kurz zuvor noch einen kleinen Abwasch einzuschieben, um für den Abend fit zu sein. Aber was sollte sie abwaschen? Schließlich wollte Diana nicht, dass Frank irgendwelche dummen Fragen stellte, die sie selbst sich schon hunderte Male gestellt hatte.




    „Was geht hier vor? Diana, bist du verrückt?“




    „Frank, ich weiß es nicht“, hätte sie antworten müssen.
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